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Pressezentrum Nachrichtenredaktion
Meldung Nr. 081
Datum:
Freitag, 22.05.09
Stichworte:
Alter / Heim / Wohnformen
Veranstaltung:
Auf nach Bremen
Ort:
Musical-Theater, Theatersaal, Richtweg 7-13
Programm Seite:
133
Gemeinsam statt einsam
Podium „Älterwerden“ fordert neue Wohnformen und mehr Selbstbewusstsein im Alter
Mehrgenerationenhaus im Stadtviertel statt Altenheim am Stadtrand: So wohnen alte Menschen künftig, wenn es nach Alexander Künzel von der Bremer Heimstiftung geht. „Dafür müssen die Wohlfahrtsverbände aber selbstkritisch ihre bisherigen Strategien überdenken“, forderte Künzel am Freitag beim „Podium Lebensraum zum Älterwerden“. Pflege-Bettenburgen mit 400 oder mehr Plätzen seien nicht der richtige Weg. Außerdem müsse „die Lebenslüge der Pflegeversicherungen“ entlarvt werden. Deren Grundsatz „ambulant vor stationär“ stimme nicht mit der Wirklichkeit überein, so Künzel: „Für ambulante Pflege bekommt man nicht einmal die Hälfte der Leistungen, die man im Heim erhält – damit bleibt der Traum vom Stadtviertelwohnen im Alter finanziell unerreichbar“, kritisierte Künzel.
Mit Klischees über das Alter räumte Ursula Staudinger, Psychologin und Vizepräsidentin der privaten Jacobs-Universität Bremen, auf. „Das Alter beginnt nicht mit 65 Jahren und es lässt auch keine Rückschlüsse auf die Fähigkeiten einer Person zu“, so Staudinger. Ein 70-Jähriger könne geistig so fit sein wie ein 50-Jähriger – oder aber wirken wie ein Greis. Der Mensch sei grundsätzlich ein Leben lang lernfähig. „Die beste Methode, um den Geist zu trainieren, ist körperliche Bewegung“, so die Altersexpertin. Es gebe für ältere Menschen nichts Schlimmeres, als im Ruhestand „unsichtbar“ zu werden. Die Gesellschaft müsse deshalb Wege finden, wie Ältere länger „im Gemeinwesen produktiv sein können“.
Eine „Integrations- statt Trennungsgesellschaft“ forderte Psychiatrieprofessor Klaus Dörner. Auch die Kirche habe den Dienst an Älteren in diakonische Einrichtungen ausgegrenzt. Diese Entwicklung müsse umgedreht werden. „Kirchengemeinden sind dabei die Trumpfkarte, weil sie nach Größe und Struktur am ehesten einem Dorf gleichen, in dem man füreinander sorgt“, so Dörner. Traditionelle Gemeindebesuchsdienste könnten zu Nachbarschaftsvereinen weiterentwickelt, Gemeinden zur Plattform für Stadtviertelarbeit werden. „In zehn Jahren müssen eine ambulante Wohngruppe und ein Nachbarschaftsverein zum Mindeststandard jeder Kirchengemeinde gehören“, sagte Dörner.
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